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Meinen phantásienerfahrenen Kindern, meinen Enkeln, die die Reise noch vor sich haben und – stellvertretend für die, die gerade unterwegs sind und mich daran teilhaben lassen –für Rosa und Hannah, Ben und Nils...


Gabi Steinhäuser


Meinem Enkel Leon Elendt und Ben Gille


Dieter Elendt


Und schließlich von uns beiden:


Unserem gemeinsamen Bruder Patrick C. Hirsch






Wir gehen immer nach Hause... Zum Vater


Novalis


Home is where we start from.


Winnicott







Einführung


Dies ist eine Arbeit, die geplant war als eine homöopathische Analyse der "Unendlichen Geschichte" von Michael ENDE. Sehr schnell wurde aber klar, dass das nicht reicht, dass es unmöglich ist, eine beliebige Geschichte nur mit dem Vorhaben anzusehen, ein homöopathisches Mittel zu finden (und schon gar nicht ist das bei einer unendlichen Geschichte möglich). Viele andere Aspekte reden dazwischen und wollen auch ihr Recht, beachtet zu werden. Merkwürdigerweise sind es aber oftmals gerade diese Aspekte, die auch die homöopathische Betrachtung fördern.


Wir haben uns diese Arbeit zu zweit vorgenommen, eben weil das die Sichtweise breiter macht. Wir wollten nicht jeder eine eigene Arbeit verfassen. Es wurde aber bald deutlich, dass ein gemeinsamer Text auch nicht möglich war, denn das Herangehen war bei uns beiden doch unterschiedlich. Es entsteht dadurch notwendigerweise eine gewisse Redundanz, die aber, wie wir meinen, nicht schlimm ist, denn auch wenn wir manchmal das Gleiche zu sagen scheinen, ist es doch nicht wirklich das Gleiche, sondern beleuchtet verschiedene Aspekte des Gleichen. Um unseren Lesern dennoch mitzuteilen, welcher Teil von wem ist, werden im Text die Beiträge der beiden Autoren in unterschiedlichen Schrifttypen wiedergegeben:


Bei Gabi Steinhäuser ist das Gabriola, bei Dieter Elendt Georgia. Die gemeinsam geschriebenen Abschnitte sind in Avenir gesetzt, ebenso wie der Artikel von Anonymus.


Das heißt aber nicht, dass diese Texte etwa nur nebeneinander stehen. Vielmehr haben wir uns in zahlreichen Gesprächen und elektronischen Nachrichten derart ausgetauscht, dass in jedem Text auch etwas von der anderen Person ist.


Diese Differenzierung ist aber noch nicht alles. Man kann die "Unendliche Geschichte" nicht nur unter verschiedenen Aspekten betrachten, sondern auch auf verschiedenen Ebenen.


Auch diese wollen wir kennzeichnen. Da gibt es als erste die analytische bzw. bewusst-assoziative Ebene. Diese wird ganz konventionell mit schwarzen Buchstaben dargestellt. Als nächstes kommt die individuelle Ebene, also jene, die persönliche Erfahrungen schildert, die wir mit bestimmten Aspekten von ENDEs Werk gemacht haben. Diese werden grün gedruckt.


Neben dieser persönlichen Ebene gibt es noch eine über-individuelle. Reflexionen (oder Meditationen, Träume oder Ähnliches), die jene Ebene berühren, werden rot dargestellt. Mit dem Rot und dem Grün sind definitiv nicht die Bedeutungen gemeint, die Michael ENDE in seinem Buch mit diesen Farben verbunden hat (und auch nicht die Bedeutungen, die mit Miasmen assoziiert werden).


Wir sind noch ein wenig weiter gegangen und haben versucht, uns der merkwürdigen Gestalt der Kindlichen Kaiserin mit der Methode des Katathymen Bilderlebens zu nähern. Die Bilder, die dabei entstanden sind, werden violett gekennzeichnet.


Eine Ebene kommt nicht vor: die literaturwissenschaftliche. Wir wollen nicht so sehr von außen auf diese Geschichte sehen, sondern wir nehmen alles, was wir dort lesen, als Wirklichkeit an – so, wie es geschrieben ist. Ein anderer Standpunkt ist bei einer vorzugsweise homöopathischen, aber auch persönlichen Betrachtungsweise auch gar nicht möglich.


Und schließlich tritt noch eine merk-würdige (merk-uriale) Gestalt auf: der Advocatus diaboli. Seine unqualifizierten Bemerkungen werden grau hinterlegt.


Manche von unseren Lesern werden bemerken, dass womöglich diese Farbgebungen nicht immer stimmen, sondern sich durchmischen. Sollte ein solcher Widerspruch entstehen, fänden wir das wunderbar, würde es doch bedeuten, dass diese Personen in verschiedenen Ebenen zu Hause sind und das auch wissen.


Zitate werden kursiv (D.E.) oder in Anführungszeichen (G.S.) gesetzt, Zitate von Repertoriumsrubriken kursiv und in Anführungszeichen.


In dieser Ausgabe sind miasmatische Betrachtungen recht zentral. Daher wird in einem Anhang das verwendete Miasmen-Modell in seinen Grundlagen vorgestellt, ebenso wie eine Zusammenfassung der miasmatischen Entwicklung von Bastian


Wir bitten unsere Leser, uns zu verzeihen, dass wir nicht die für eine wissenschaftliche Arbeit übliche Zitation anwenden. Das hat damit zu tun, dass wir diese Arbeit eben nicht als streng wissenschaftlich, sondern eher als einen Essay ansehen.


Abschließend möchten wir sagen, dass dieses Projekt uns nicht nur viel Spaß gemacht hat, sondern auch einen Prozess in uns ausgelöst hat, dessen Ende noch nicht abzusehen ist.


Aber das ist eine andere (unendliche) Geschichte...


Gabi Steinhäuser


Dieter Elendt


gabisteinhaeuser@gmx.de


crotaluscascavella@icloud.com


Sömmerda, Icod de los vinos, im April 2018





Der erste Teil der "Unendlichen Geschichte"




Leider ist die „Unendliche Geschichte“ keines der Bücher, die ich als Kind verhotenerweise mit der Taschenlampe unter der Bettdecke las.





Sie kam zu mir, als ich schon im Erwachsenenalter war und holte mich ab – so sehr, dass weder mein Alter, noch wer ich war, während des Lesens eine Rolle spielten.


Das ist seitdem einige Male passiert. Jedesmal wurde ich an einer ein wenig anderen Stelle abgeholt, jedesmal war ich in anderer Weise verändert, und jedesmal habe ich mich gefragt, ob das nun an der Geschichte liegt oder an mir.


Es ist wohl beides. Hilfreich war es in jedem Falle, wenn mein Geist offen war und zuließ, wenn ich von einer Erscheinung auf die andere zu schließen versuchte. Daran ist nichts Geheimnisvolles, auch wenn dergleichen oft mit Skepsis betrachtet wird. Vielmehr ist es eine Art des Denkens, die uns sehr früh in unserer Entwicklung zur Verfügung steht, zunächst vom logisch-kausalen Denken überlagert wird und die sich wieder erschließen lässt ohne alles andere darüber zu vergessen. Darauf zu verzichten, würde bedeuten, eine Quelle der Erkenntnis außer Acht zu lassen, die unser Menschsein eben auch ausmacht. Auf der Körperebene käme wohl kaum jemand auf den Gedanken, freiwillig auf eine rechts- oder linksseitige Extremität oder eine Gehirnhälfte zu verzichten, well der Gebrauch all dessen, was uns zur Verfügung steht, nicht den üblichen Denkmustern entspricht. Und jeder, der erlebt hat, wieviel Hoffnung das Wissen um den nächsten Frühling in der tiefsten Winterdepression machen kann, jeder der Gelegenheit hatte, bewusst „Baumbauprinzipien“ (oder welche anderen Prinzipien auch immer: Krisen auf allen Ebenen, sich wiederholende Rhythmen, Übergänge wie Geburts- und Todesmomente...) miteinander zu vergleichen (und dabei staunend zu erkennen, wie ähnlich Wurzelballen, Baumkronen, frisch geborene Plazenten und sich verzweigende Blutgefäße einander sind) wird diese Art des Denkens als willkommene Ergänzung zu schätzen wissen.


Bücher, die ich kenne und mag, lese ich mit Fragen im Hinterkopf– oder doch besser im Vorder- bzw. Oberkopf, wo die bewussten Fragen angesiedelt sind. So ist es auch mit der „Unendlichen Geschichte“. Manchmal frage ich mich, in welchen Phasen Bastians Heilung verläuft, manchmal versuche ich, in Bastians Schuhen zu gehen, manchmal frage ich mich, was es denn ist, was hilft und versuche, daraus zu lernen. Das, was mich mitreißt und verändert, ist etwas anderes. Es funktioniert nicht mit jedem Buch und auch mit denen es funktioniert, nicht jedesmal. Es erfordert etwas, was jenseits aller Fragen und des bewussten Wollens angesiedelt ist – vielleicht so etwas wie eine Bereitschaft der Seele. Es kann geschehen, wenn ich los- und mich ein- und ein Stück weit tragen lasse, wenn ich zulasse, dass ich in einen Prozess eintauche und er von mir Besitz ergreift, wenn ich (in dem Wissen, dass so etwas auch schiefgehen kann) darauf vertraue, dass er zu einem guten Ende kommt, auch, wenn das manchmal ganz anders aussieht, als ich das erwarte oder erhoffe. Ich fühle mich dann an meine Entbindungen erinnert, an tiefe Krisen in engen Beziehungen, an ernstere Erkrankungen, an schöpferische Prozesse.


Mittlerweile vermute ich, dass zwischen Mensch und Buch (ähnlich wie zwischen Menschen oder Mensch und Tier) ein Interaktionsraum entstehen kann, in dem Bemerkenswertes passiert – vielleicht so etwas wie ein geistig-seelisches Schleuderprogramm, das einen durcheinanderwirbelt und in allen Einzelheiten bis an die Peripherie treibt und aus dem man (wenn es gut läuft) ein bisschen heiler und wissender wieder herauskommt, als man hineingeraten ist.


Und wenn man dann herauskommt, braucht es eine Zeit der Schonung, der Neuorientierung und des Sich-Entfaltens – so wie das Gesicht eines Neugeborenen nach einer Geburt auf natürlichem Wege, so wie die Flügel eines Schmetterlings, wenn er aus der Verpuppung schlüpft oder eben – so banal es in diesem Zusammenhang klingen mag – wie die Wäsche nach einem Schleudergang. Manchmal gelingt es, klare Worte zu finden für die erlebte Veränderung, manchmal kann man sie einordnen in akademische Konzepte, manchmal ist sie lediglich der metaphorischen Sprache zugänglich und oft entzieht sie sich selbst ihr.


Die Unendliche Geschichte ist ein Buch der ganz großen Themen. Wahrscheinlich ist das einer der Gründe dafür, dass sie die Macht hat, Menschen in dieser Weise zu berühren, in ihren Bann zu ziehen, zu verändern und zusammenzuführen: Ein Seminar über sie war das erste, an dem ich in einer mir bis dahin unbekannten Gruppe teilnahm. Die erste Einladung, gemeinsam mit anderen über ein Thema zu schreiben, bezog sich auf die Unendliche Geschichte- und ich habe den Verdacht, dass das – wie bei Karl Konrad Koreander, als er Bastian das Büch hinterließ – nicht ganz ohne gute Absicht geschah.


Und nun sitze ich in einem gemütlich ausgebauten Dachboden (viel gemütlicher als bei Bastian) bei gedämpftem Licht an einem dunklen, kalten, verregneten Winterabend. Die Fingerspitzen ziehen den in das rote Leinen (leider keine kupferfarbene Seide) geprägten "Doppel-Ouroboros" nach und ich bin bereit, mich erneut von der Geschichte einladen, abholen, tragen und verändern zu lassen – neugierig auf das, was wohl dieses Mal passieren wird und ein bisschen beklommen.


Wenn ich für lange Zeit auf einer einsamen Insel leben müsste und nur zehn Bücher mitnehmen dürfte, wäre "Die Unendliche Geschichte" von Michael unter ihnen, neben "Faust", "Die Brüder Karamasow", "Die unsichtbaren Städte", "Der Mythos von Sisyphos", dem "Daudedsching", dem "Bi Yän Lu", der Bibel, dem Repertorium und einer Materia medica (ok, die ersten und die letzten beiden sind sicher, der Rest kann sich ändern).


Es ist eines der Bücher, die ich am häufigsten gelesen habe. Ungefähr alle zwei bis drei Jahre nehme ich es aus dem Bücherschrank (im letzten Jahr begleitet es mich ständig).


Über DOSTOJEWSKI und GOETHEs "Faust" habe ich schon geschrieben, die anderen erwähnten Titel eignen sich vielleicht (man kann nie wissen...)


nicht so gut für eine homöopathische Analyse. "Die Unendliche Geschichte" habe ich schon einmal in einem Seminar mit dem homöopathischen Blick angesehen. Seitdem hat sich einiges geändert, so dass es Zeit ist, sich mit diesem Thema noch einmal zu beschäftigen.


Das Faszinierende an dieser Geschichte ist, dass sie für Kinder, Jugendliche und Erwachsene gleich geeignet ist. Kinder mögen sich in Bastian oder Atréju selbst wiederfinden können und sie mögen sicher die Geschichten von Steinbeißern, Rennschnecken, Drachen (insbesondere Glücksdrachen), Helden, Silbergreisen und all dem geradezu unendlichen Personal dieses Buches1, nicht zu vergessen auch die magischen Gegenstände wie etwa das Schwert Sikánda (das man nur benutzen darf, wenn es von selbst aus der Scheide springt) oder den magischen Leuchtstein Al Tsahir.


Erwachsene werden (wenn sie das Kind in sich nicht ganz vergessen haben) hiervon ebenfalls fasziniert sein, aber sie werden noch mehr und anderes sehen: Sie werden das Kind Bastian sehen und seine Entwicklung. Sie werden auch das alter ego von Bastian sehen – Atréju –, der keine so augenfällige Entwicklung nimmt, der womöglich – in psychoanalytischer Sprache – Bastians Ich-Ideal entsprechen könnte. Und sie werden – bewusst oder unbewusst – das mit sich selbst in Beziehung setzen.


Erwachsene und auch ältere Kinder werden erkennen, dass es sich um eine Geschichte von Gut und Böse handelt. Und nicht nur davon, sodern auch davon, dass das als gut Gewollte umschlagen kann in das Böse2. Sie werden auch erkennen, dass es sich um eine Geschichte von Egoismus und Narzissmus handelt: Grenzenlose Wunscherfüllung führt nicht zur seelischen Erfüllung, sondern man vergisst dabei schließlich sich selbst.


Und es handelt sich um eine Geschichte von Freundschaft und ihrer Gefährdung. Es geht also auch um Dinge, die uns in der alltäglichen Welt ständig begegnen, bei anderen Menschen und bei uns selbst.


Dieses "Das bist Du" suggeriert uns Michael ENDE auf eindringliche Weise: Bastian stiehlt dieses kupferfarben eingebundene Buch namens "Die Unendliche Geschichte" und er merkt irgendwann, dass er selbst in diesem Buch vorkommt. Und auch der Leser hat eben dieses Buch in der Hand und tatsächlich kommt er in diesem Buch ebenfalls selbst vor3. Bücher, in denen wir nicht selbst vorkommen, würden wir nicht lesen. Arzneimittelbilder, die nichts mit uns zu tun haben, könnten wir nicht verstehen und jene Patienten, die dieses Arzneimittel benötigen, nicht erkennen4. Zum Glück gibt es keine Arzneimittelbilder, die nichts mit uns zu tun haben.




Advocatus diaboli:


Bei all dem Lob und der Begeisterung, das ich ausspreche und die ich für das Buch empfinde, existiert aber noch eine Minderheitenstimme in mir. Es gibt ein paar Sachen, die ich nicht nachvollziehen kann. Dazu gehört zum Beispiel die Person der Kindlichen Kaiserin, dazu gehören auch bestimmte Entwicklungen bei Bastian. Vor allem der Schluss gehört dazu. Und ich muss auch gestehen, dass es eine Stimme in mir gibt, die meint, diese ganze "Unendliche Geschichte" sei ziemlich nahe am Kitsch angesiedelt. Nun kann man Kitsch als relativ ungefährlich bezeichnen, kann er doch Menschen helfen, irgendwie mit ihrem Leben besser klar zu kommen. Er kann aber auch gefährlich sein, wenn dadurch dringende Lebensangelegenheiten liegen bleiben.


Es ging mir schon einmal mit einem Buch so: dem "Kleinen Prinzen". Sooo schön! Und jeder weiß seitdem, dass man nur mit dem Herzen gut sieht! Irgendwann merkte ich aber, dass es hintergründig in diesem Buch auch Auffassungen gibt, die ich als hoch problematisch ansehe. Der Schatten eines ähnlichen Verdachts ist für mich auch auf die "Unendliche Geschichte" gefallen. Er ist fast nicht zu sehen bei all dem Licht, aber er ist da.


Und vor allem habe ich das Gefühl, dass Michael ENDE nicht in der Lage war, die Geschichte zu Ende zu schreiben (Der Leser wird merken, dass diese Aussage ziemlich paradox ist).





Was ist das für ein Buch? Michael selbst bezeichnet es als "Bildungsroman" und er findet das Buch ziemlich romantisch, was passt, denn der Bildungsroman ist wahrscheinlich eine romantische Erfindung. In einer den Einzelnen übergreifenden Sicht der Miasmen würde ich die Romantik (oder auch "das Romantische") vorzüglich der Tuberkulinie zuordnen.


Für die Tuberkulinie scheinen mir verschiedene Eigenschaften konstitutionell zu sein: Das Wissen, dass das (carcinosinische) Paradies für immer verloren ist, führt zu zwei Resultaten: der Sehnsucht dorthin und der enthusiastischen Suche nach einem Paradies auf dieser Welt (siehe Anhang).


Bei Bastian ist es nicht ganz so. Er kann das Paradies auf dieser Welt nicht finden, außer in Träumen von fernen Ländern und der Reise dorthin als Schiffsjunge (was aber sofort an seiner Realitätsprüfung zerbricht). Ihm bleibt als Ausweg nur der Eintritt in eine andere Welt.




Der Advocatus diaboli könnte in diesem Falle GOETHE heißen. Für ihn war ja das Romantische krank – im Gegensatz zum Klassischen.


Aber jenseits von GOETHE: Durch den Eintritt in eine andere Welt sollen die Probleme gelöst werden, die Bastian in dieser Welt hat? Wie sollte das gehen? Wir werden noch sehen, dass der Schluss, als Bastian in unsere Welt zurückkehrt, und was dort geschieht, nicht unbedingt nachvollziehbar ist.


Vielleicht ist die "Unendliche Geschichte" nicht so stimmig, wie sie jemandem erscheint, der selbst jene Fluchttendenzen hat?





Der Bastian Balthasar Bux des Anfangs


Bastian geht es nicht gut. Es gibt mehrere Probleme, die ihm zusetzen. Der Tod der Mutter ("Beschwerden durch - Tod...") lässt ihn einsam und verlassen zurückbleiben und sich nach seiner Mutter sehnen. Hinzu kommt, dass sein Vater in seiner Trauer erstarrt ist, Bastian kaum noch wahrnimmt. Man ist versucht, die Rubrik "Beschwerden durch - Vernachlässigung" zu verwenden, aber damit ist wahrscheinlich etwas anderes gemeint als dieses emotionale Schweigen. Viel später wird Bastian ein Bild zu diesem Schweigen finden: sein Vater in einem Eisblock. Und noch später wird es ihm gelingen, diesen Eisblock zu schmelzen.


Wir wissen nicht genau, wann die Mutter gestorben ist, aber beim Einsetzen der Geschichte ist Bastian zehn oder elf Jahre alt, ein in psychoanalytischer Sicht eigentlich recht unproblematisches Alter, noch zur Latenzphase zu rechnen.


Es ist eigentlich ein wunderbares Alter – für das Kind wie für diejenigen, die mit ihm zu tun haben. Miasmatisch denke ich, dass normalerweise in diesem Alter die Psora ihre höchste Blüte hat und wir gleichzeitig beginnen, in die Tuberkulinie einzutreten, die dann ein paar Jahre später das zentrale Miasma wird (und oft deutlich problematischer ist).


Ich habe gerade davon gesprochen, dass diese Lebensphase eigentlich unproblematisch und wunderbar ist. Für Bastian ist sie das aber nicht. Ihn haben der Tod der Mutter und die Unerreichbarkeit des Vaters zurückgeworfen. Er hat sozusagen beide Elternteile verloren. Er ist sowohl der Sicherheit der intakten Familie verlustig gegangen als auch des Ansporns, sich in Kenntnis dieser Sicherheit auf den (zunächst noch) psorischen Weg machen zu können. Er hat Angst vor diesem Weg. Er kommt nicht weiter, ist wahrscheinlich auch ziemlich von einer regressiven Sehnsucht geprägt, die sich im Bild seiner verstorbenen Mutter symbolisiert.


Und wer diese psorisch-tuberkulinischen Wege nicht so recht weitergehen kann, der bekommt Probleme: mit den Gleichaltrigen.


In der Situation mit Karl Konrad Koreander, dem Buchhändler, wird das gleich ganz am Anfang sehr deutlich:


Bastian flieht in sein Antiquariat, weil er von Mitschülern verfolgt wird. Es ist nicht das erste Mal, dass das passiert. Als er einmal versucht hatte, sich zu wehren, haben sie ihn in eine Mülltonne geworfen. "Beschwerden durch - Kränkung, Demütigung" oder "Beschwerden durch - Grobheit anderer" wären hier mögliche Rubriken. Was sagen die anderen Kinder, wenn sie Bastian verspotten?


Wambo, Wambo! Sitzt auf dem Potschambo, Potschambo bricht, der Wambo spricht: Das war mein Schwergewicht.


Ich möchte (mit Karl Konrad Koreander) bemerken, wie unglaublich witzlos diese Zeilen sind. Aber etwas ist daran: In der Tat wird Bastian als kleiner, dicker Junge beschrieben – was ich nicht für unwichtig halte, was aber leider in der Verfilmung überhaupt nicht beachtet wurde. Als Spinner, Mondkalb, Aufschneider, Schwindler wird er weiter bezeichnet.


Als ich das zum ersten Mal las, erstarrte ich. Als "Mondkalb" und "Spinner" bin ich selbst bezeichnet worden, als Wambo nicht, Dafür hatte ich den nicht ganz phantasie- aber doch hirnlosen Namen "Klein Doofi von der Maggi-Insel".


Meine eigenen erlittenen Erniedrigungen wurden mir beim Lesen wieder gegenwärtig. Sicher, ich habe das alles gut kompensiert, es geht mir gut, ich habe studiert, "heiße Doktor gar5", ich habe keine finanzielle Not, aber irgend etwas steckt noch in mir. Ein Stachel im Fleisch, der meistens nicht mehr weh tut, der eingekapselt und somit isoliert ist, kaum noch bemerkt wird. Jetzt, beim Lesen, tut er wieder einmal weh. Ich beginne, Bastian als meinen Bruder zu sehen.


Es gibt noch ein paar Sachen, die wir über Bastian erfahren: Er ist nicht stark, er meidet Auseinandersetzungen und er hat viel Angst. Er ist nicht gut im SPORT, aber auch in den anderen Fächern nicht.


Ja, ich war in den anderen Fächern gut – nicht selten der Klassenbeste – aber der SPORT... Ein wunderbares Feld der Rache und der Demütigung, unterstützt von faschistoiden und sadistischen Sportlehrern sowie einer Sportlehrerin, die den Jungs gern zur "Hilfestellung" beim "Bockspringen" an die Genitalien griff. Von den Übergriffen der männlichen Sportlehrer mag ich hier nicht reden, da sie zu zahlreich waren. Sie bezogen sich in meiner Erfahrung allerdings nicht auf die Genitalien. All das mag natürlich bei anderen anders sein oder gewesen sein.


Eigentlich kann Bastian nur eins gut:


Ich denk' mir Geschichten aus, ich erfinde Namen und Wörter, die's noch nicht gibt, und so.


Aber es gibt (fast) niemanden, dem er diese Dinge erzählen kann. Das nenne ich wirkliche Einsamkeit und jene, die diese Einsamkeit erfahren haben, müssen dieses Buch ganz besonders lieben.


Lesen ist Bastians Lieblingsbeschäftigung, aber das ist nun einmal etwas, was man in der Regel allein tut – kein gutes Mittel gegen Einsamkeit. Auf den ersten Blick wenigstens, denn es wird schließlich ein Buch sein, das ihn heilt, indem es ihn vollkommen auf sich selbst zurückwirft, ihn wirklich vollkommen einsam macht. Gewissermaßen wirkt dieses Buch homöopathisch auf Bastian. Diesen Heilungsweg werden wir versuchen zu beschreiben.




Advocatus diaboli:


Ja, ja, der arme Bastian! Ohne Mutter, vom Vater emotional vernachlässigt, von den Mitschülern gemobbt, wahrscheinlich von den Lehrern auch nicht so recht gemocht. X-Beine, blasses Gesicht, zu dick... Das perfekte Opfer. Und das Opfer kann selbstverständlich nie etwas dafür!


Wenn ich allerdings das Verhalten Bastians im zweiten Teil der Unendlichen Geschichte betrachte, insbesondere nachdem er Graógramán verlassen hat, dann kann ich mir vorstellen, dass dieser Narzissmus, diese Selbstüberhebung nicht so gut in einer Peergruppe ankommen könnte. Ich frage mich, ob Bastians Verhalten in Phantásien so neu ist oder ob es das nicht schon in unserer Welt gab (womöglich in anderer Form).


Ich schrieb schon, dass ich als Kind eine Zeitlang in Bezug auf die Peergruppe einer ähnlichen Situation wie Bastian war. Natürlich war ich damals Opfer. Aber man kann weiter fragen: danach, was ich selbst beigetragen habe. Meine Antwort auf das Mobbing war Selbstüberhebung. Oder war das Mobbing die Antwort auf die Selbstüberhebung? Jedenfalls versuchte ich, die Verletzungen dadurch zu kompensieren, dass ich mir sagte, wieviel besser und klüger ich sei als jene, die mich verletzt hatten. Und das hatte natürlich weiteres Mobbing zur Folge. Eigentlich ist es müßig, darüber nachzudenken, was zuerst da war.





Bei Bastian sind es die sprachlichen Fähigkeiten, die ihn (tatsächlich) vor seinen Mitschülern auszeichnen. Aber dieses Anderssein kann auch zum Gefühl der eigenen Überlegenheit führen. Nachweisbar ist diese Hypothese anfangs nur an einer Stelle: Als Karl Konrad Koreander über negative Eigenschaften von Kindern spricht (blöde Schreihälse, Quälgeister, die alles kaputt machen, [...] und sich den Teufel darum kümmern, ob die Erwachsenen vielleicht auch ihre Sorgen und Kümmernisse haben), antwortet Bastian mit einem einzigen Satz: Alle6 sind aber nicht so. Will sagen: "Ich bin aber nicht so." Will sagen: "Ich bin aber etwas Besonderes" (was K.K.K. sofort erkennt, indem er sagt: Dann bist du wohl vermutlich selbst die große Ausnahme, wie?).


Könnte es tatsächlich sein, dass Bastian durch diesen vermuteten Anspruch, etwas Besonderes und überlegen zu sein, das Mobbing provoziert?7


Wie schon angedeutet: Es kann auch andersherum sein: Das Mobbing kann die (dann meist nur intrapsychische) Selbstüberhebung zur Folge haben und schließlich kann das eine das andere wechselseitig bedingen.


Die Macht der klaren Worte, die mancher Geschichten und( die des Kontakts


Einen sympathischen Eindruck macht Karl Konrad Koreander zunächst wirklich nicht. Er redet harsch, ist schwer und untersetzt, sein rotes Gesicht erinnert an das einer "bissigen Bulldogge" und er macht keinerlei Hehl daraus, dass er Kinder nicht leiden kann, obwohl doch heute "alle Welt ein Mordsgetue" um sie veranstaltet, weil sie "Schreihälse und Quälgeister" sind und "Bücher mit Marmelade vollschmieren"...


Nein, sonderlich sympathisch ist das nicht, wohl aber erfrischend echt (und ja auch irgendwo verständlich). Koreander sagt, was er denkt und bringt damit den resignierten Bastian, der sich eigentlich nicht wehren kann, dazu, zu widersprechen (und damit ein Stück weit in die eigene Kraft): „Alle sind aber nicht so.“


Auch im weiteren Verlauf des Gesprächs bedient sich der knurrige Antiquar klarer, schnörkelloser Sprache, mutet sie Bastian zu und holt ihn damit ab bei etwas, was er ja insgeheim ohnehin von sich denkt: „Du bist ein Schwächling... ein Angsthase obendrein... also ein Versager auf der ganzen Linie.“


Als Kindertherapeutin hole ich da erstmal ganz tief Luft, muss aber zugestehen, dass Koreander mit Bastian im Kontakt ist – anders als der Vater, bei dem Bastian das Gefühl hat, gar nicht da zu sein. Die dummen Sprüche der Mitschüler kommentiert Koreander knapp: "Nicht sehr witzig", den teilnahmslosen Vater und die verstorbene Mutter gar nicht. Er bleibt konsequent bei Bastian. Dieser Kontakt ist nicht selbstverständlich. Zu groß ist oft die Vorsicht, der Wunsch, das Gegenüber zu schonen, die Angst zu verletzen, der Wunsch zu trösten und zu beschönigen – und dabei natürlich in blindem Eifer alles einzusetzen, was man an gesammeltem Wissen mühevoll erworben hat – auch das nicht zu Unrecht. Selbstverständlich kennen dergleichen auch Therapeuten.


Klare Worte haben große Macht. Sie können benennen, wofür Menschen bisher keine Worte fanden, sie können Dinge bewusst machen, sie können verschüttete Gefühle befreien – sie erfordern viel Mut, Sicherheit im Umgang mit dem Werkzeug Sprache, innere Klarheit und Stärke und die Fähigkeit, verantwortungsbewusst mit dieser Macht umzugehen – und ein hohes Maß an Empathiefähigkeit. Ich bin nicht sicher, ob Koreander weiß, was er mit seinen Worten in Bastian auslöst. Letztendlich lässt er den Jungen mit dem Buch allein – und da kann ich mich des Verdachtes nicht erwehren, dass das mit voller Absicht geschieht.


Die Psychotherapie kennt die Macht der klaren Worte und auch die Macht der Geschichten, die – oft ein bisschen schonender – Kindern (und auch Erwachsenen, wenn sie Geschichten mögen) erlauben, sich selbst zu erkennen und gleichzeitig so viel Distanz zu bewahren, dass das Unerträgliche aushaltbar wird; die Erklärungen stiften, Lösungen anbieten und so die Selbstheilungskräfte mobilisieren können. Viele Psychotherapeuten ahnen, dass es all das ist und einiges darüber hinaus. Koreander hat das selbst erfahren.


So geschieht es auch Bastian, der zu Beginn zwischen sicherer Distanz und Identifikation schwankt (und sich dabei bereits verändert: Der kleine dicke Junge packt – den bewunderten Atréju vor Augen – schweren Herzens Brot und Apfel in die Mappe zurück: „Wer weiß, wie lange ich damit auskommen muss.“), sich mehr und mehr identifiziert, sich aus freiem Willen in die Geschichte begibt, alle Miasmen durchläuft, eine beispielhafte Heilung mit allen lrrungen und Gefahren erfährt und selbst schließlich zur Heilung der Beziehung zum Vater beitragen kann.


Die klaren, konfrontativen Worte (aus einem guten Kontakt heraus, bewusst und aus einer Haltung heraus eingesetzt, die dem Patienten und nicht dem defizitären Ich des Behandlers dient und die deshalb in keiner Weise erbarmungslos sein müssen) und die Geschichten sind fur mich wertvolle Hilfsmittel, die Heilung initiieren oder begünstigen können.


Das Buch liegt in der Buchhandlung des Karl Konrad Koreander und es heißt – natürlich – "Die Unendliche Geschichte". Bastian stiehlt das Buch aus einem unwiderstehlichen Impuls heraus. Und es beginnt, ihn (quasi homöopathisch) zu heilen, indem es seine Einsamkeit noch verschärft: Er sieht sich als Verbrecher, für den es keinen Ort mehr auf der Welt gibt. Auch seine Phantasien der Flucht als Schiffsjunge8 halten seiner Realitätsprüfung nicht stand.


Was er jetzt braucht, ist vielmehr ein Ort jenseits dieser Welt, der keine Realitätsprüfung kennt – mit anderen Worten die Möglichkeit zur beschützten Regression. Er findet diesen Ort auf dem Speicher des Schulhauses. Hier kann Bastian im Buch versinken und dabei neu beginnen. Immer wieder neu beginnen. Die unendliche Geschichte lesen und leben. Irgendwann wird er aber diese Regression verlassen müssen...


Miasmatische Sicht auf Bastian am Anfang


Ich habe schon erwähnt, dass Bastian am Anfang von der Lebensphase her am ehesten der Psora zuzuordnen sein müsste. Aber es handelt sich um eine defizitäre Psora, wie sie etwa Calcium carbonicum entsprechen könnte. Eine Psora, die der Formulierung von ORTEGA ähnelt, der in der Psora das Prinzip des Mangels sah und daher Calcium carbonicum als zentrales psorisches Mittel verstand.


Zudem gibt es Gründe für Regression: Zum einen bekommt er von seinem Vater keine Unterstützung in der Progression und zum anderen ist die Sehnsucht nach seiner verstorbenen Mutter von regressivem Charakter. Es spielt also auch die Carcinosinie eine gewisse Rolle. Den Speicher, in dem er "Die Unendliche Geschichte" liest (erlebt!), kann man als einen Uterus deuten9.


Es wird aber schnell klar, dass diese Regression nicht von Dauer sein kann10. Der schlichte Grund: Es gibt nicht genug Nahrung – anders als im Uterus.


Wenn wir Bastian in einer derart defizitären Psora erleben und hinzu noch regressive Tendenzen in Richtung der Carcinosinie kommen, müssen wir uns fragen, welche Rolle die anderen Miasmen in dieser Situation spielen. Die Tuberkulinie muss defizitär sein, wenn eine defizitäre Psora im Hintergrund ist. Dem entsprechen Bastians Schwierigkeiten mit der Peer-Gruppe.


Manchmal kann die Sykose für Menschen mit einer solchen miasmatischen Konstellation die Rettung sein, weil in der Sykose andere Fähigkeiten abgefragt werden: Wissen und Können, strukturiertes Handeln. Bei Natrium muriaticum ist das so. Mit ihrer sehr differenzierten inneren Struktur, mit ihren äußeren Fähigkeiten sind sie für die Sykose prädestiniert und können dorthin gehen, ohne die Tuberkulinie gut integriert zu haben.


Für Bastian scheidet die Sykose aber aus, weil er diese äußeren Fähigkeiten eben nicht hat.


Er hat eigentlich nur drei Möglichkeiten: in der defizienten Psora verbleiben, in die Carcinosinie regridieren oder fortschreiten. Für letzteres bleibt aber eigentlich nur die Syphilinie übrig. Und das kann gefährlich werden. Gewisse syphilinische Tendenzen sind bei Bastian durchaus nachweisbar, wie der Gedanke, dass er sich durch den Diebstahl des Buches vollkommen außerhalb der Gesellschaft gestellt hat und nun nie mehr zurück kann.


Und welches Mittel?


Welche Symptome sollten wir verwenden? Die "Beschwerden durch... "Rubriken habe ich bereits erwähnt. Hinzu kommt die Furcht, insbesondere die Furcht, ausgelacht oder anderweitig gedemütigt zu werden. Aber das ist nicht alles, sondern Bastian hat insgesamt sehr viel Angst. Dann sollten wir die besonderen Fähigkeiten nicht vergessen, das Erfinden von Geschichten und Wörtern, ebenso das Verlangen zu lesen und dass er mit sich selbst spricht.


Das Gefühl, verlassen zu sein, scheint mir ebenfalls recht ausgeprägt. Das Handeln unter einem unwiderstehllichen Zwang können wir ebenfalls verwenden. "Kleptomanie" steht auch in der Repertorisation, ist aber eigentlich ein zu starker Begriff für das, was Bastian da getan hat. Hinzu kommen noch ein paar beschriebene körperliche Besonderheiten. Die Rubrik "Würdevoll" ist eine Interpretation. Es geht um den Satz am Ende des ersten Kapitels:


Und plötzlich überkam ihn eine beinahe feierliche Stimmung.


Hier also diese erste Repertorisation:





	1

	Gemüt - Aktivität - Verlangen nach - kreativer Aktivität, kreativer Schaffensdrang

	60





	2

	Gemüt - Beschwerden durch - Grobheit anderer

	20





	3

	Gemüt - Beschwerden durch - Kränkung, Demütigung

	80





	4

	Gemüt - Beschwerden durch - Tod von geliebten Perso- nen

	40





	5

	Gemüt - Furcht - allem; ständige Furcht vor

	18





	6

	Gemüt - Furcht - ausgelacht und verspottet zu werden

	1





	
7

	Gemüt - Gedanken - zwingend, nötigen ihn, etwas zu tun

	46





	8

	Gemüt - Gedichte, Verse, Reime - macht

	17





	9

	Gemüt - Kleptomanie

	37





	10

	Gemüt - Lesen - Verlangen

	18





	11

	Gemüt - Selbstvertrauen - Mangel an Selbstvertrauen

	204





	12

	Gemüt - Sprechen - sich selbst; mit

	43





	13

	Gemüt - Verlassen zu sein; Gefühl

	192





	14

	Gemüt - Verstecken - sich

	40





	15

	Gemüt - Würdevoll

	5





	16

	Gesicht - Farbe - bleich

	75





	17

	Extremitäten - Knie, Lage der - innen; nach

	7





	18

	Allgemeines - Fettleibigkeit - Kindern, bei

	24
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Ich denke, dass hier vor allem drei Mittel in Frage kommen: Calcium carbonicum, Natrium muriaticum und Staphisagria. Und ich denke, dass Calcium carbonicum der Gesamtsituation, die insbesondere im psorischen Miasma angesiedelt ist, am besten entspricht. Die Angst vor alledem da draußen, die Bastians Leben bestimmt, ist das Zentrum seiner Psyche (das andere Zentrum ist die Kreativität, was durchaus auch zu Calcium carbonicum passen kann). Das Äußerliche von Bastian (bitte nicht an den Film denken!11) passt durchaus auch zu Calcium carbonicum.


Natrium muriaticum und Staphisagria halte ich für vordergründig tuberkulinische Mittel. Das ist aber nur vordergründig so. Gewissermaßen bekommen diese Persönlichkeiten insbesondere in der Tuberkulinie Probleme. Die Wurzeln reichen aber weiter zurück – oft bis in die Carcinosinie.


Nach SANKARAN würde sich primär die Frage stellen, ob es sich um ein mineralisches, ein pflanzliches oder ein tierisches Mittel handeln könnte. Für ein mineralisches Mittel wie Calcium carbonicum würde die Betonung der Struktur sprechen. Und ich denke, dass es bei dem Bastian des Anfangs genau darum geht: um Struktur und die Konflikte, die sich an ihr entzünden. Ein Buch zu stehlen, ist ganz und gar gegen die geltenden Strukturen gerichtet. Die Selbstvorwürfe, dieses getan zu haben, sind immer noch vorhanden und Teil der Struktur. Der Rückzug auf den Dachboden ist hingegen nicht mehr von Struktur geprägt, sondern es ist der Eintritt in einen Raum außerhalb der gewöhnlichen Welt, der sich womöglich nicht mehr so ganz mit "mineralisch, pflanzlich, tierisch" fassen lässt: eine Regresion, wie sie an Übergängen (vor Übergängen) durchaus üblich ist. Von diesem Standpunkt her würde ich an dieser Stelle eine Nosode wählen. Vielleicht Carcinosinum oder auch Tuberkulinum.


Bastian beginnt zu lesen und es scheint, dass er vom ersten Moment an in das Buch hineingezogen wird.


Phantásien


Auf der "anderen Seite", in Phantásien, ist große Not. Die Kindliche Kaiserin ist krank, und da sie das Zentrum von Phantásien ist, würde ihr Tod auch das Ende von Phantásien bedeuten. In Zusammenhang mit ihrer Krankheit steht das "Nichts", das immer größere Teile von Phantásien vernichtet.


Alle Ärzte haben ihre Kunst bereits erfolglos erprobt und der oberste Heiler, der Kentaure Caíron (dessen Name recht deutlich auf den heilkundigen Chiron, den Urvater der Heilkunde verweist), ist ebenfalls nicht in der Lage, sie zu heilen.


Von Doktor Berenthal, dem Arzt Caíron, Dr.ed.com und der Schwierigkeit, in schwierigen Zeiten zu einer therapeutischen Haltung zu finden


"...er brachte auf die Welt und er brachte ins Paradies, er brachte Trost und Wärme mit, Kampfgeist und Lebensmut. Dr. Berentkal kommt und alles ist gut."


Reinkard MEY: Doktor Berenthal kommt


Ich mag ihn seit vielen Jahren, den Ritter ohne Furcht und Tadel, den Retter aus der Not aus dem Lied von Reinhard Mey. Verkörpert er doch, was Mensch sich wünscht, wenn er verunsichert ist, verletzt, bekümmert, fiebrig, von Schmerzen, quälenden Erinnerungen, Ängsten oder trüben Gedanken geplagt: den, der fachlich und menschlich kompetent, vertrauenswürdig und einfach da ist, mit dem richtigen Mittelchen in der abgewetzten Tasche, der passenden Arznei, dem Stein der Weisen, dem Aurum potablie, dem Wasser des Lebens. So ganz unberechtigt ist diese Hoffnung nicht, denn jemand, der auf die Welt und ins Paradies bringen kann, weiß viel, mit Sicherheit viel mehr, als man an der Uni lernt: der weiß um den Wert des Nichttuns und des liebevollen Unterlassens, um den des Vertrauens und der Gelassenheit; der weiß, was seine Aufgabe ist, wenn Gevatter Tod am Fußende des Krankenbettes steht. Dr. Berenthal ist tot. Manchmal bin ich traurig, wenn mich der Gedanke beschleicht, er könne wohl einer der letzten seiner Art gewesen sein. Dann muss ich aufpassen, dass ich nicht in nostalgielastige Trübnis verfalle. Und ich frage mich, ob wohl seine Haltung so wunderbar war, wie sie auf den ersten Blick scheint, ob er wohl mehr Halt hatte – auf dem Haltung erst wurzeln kann – als wir, die wir anderen Zwängen ausgesetzt sind, ein ganz anderes (selbstsichereres, forderenderes, informierteres...) Klientel haben und denen die Bundeswehr überlebensgroß auf farbenfrohen Plakaten suggeriert, in ihren Reihen könne man, wenn man nur wolle,für seine Patienten kämpfen und nickt nur für den Profit. Dr. Berenthal ist tot. Das ist gut so und ein bisschen schade.


Es gibt ja durchaus Alternativen. Sie sitzen in den High-tech-OPs der Kliniken, und was sie dort zuzeiten leisten an Herzen und Hirnen und allem, was man sonst noch so reparieren kann ist großartig und mehr als Dr. Berenthal je vermocht hätte. Sie sitzen in Praxen und Notfallambulanzen, manche kommen auch noch zu ihren Patienten (nicht unbedingt wie Dr. Berenthal als der schwarze Ritter auf dem knatternden, sich aufbäumenden Stahlroß, aber ganz sicher in bester Absicht) und auch was sie leisten, ist oft großartig.


Und man findet sie (anonym, wohlaussehend und rund um die Uhr verfügbar) bei „Dr.ed.com“, bei „just answer“ und „net.Doctor.de“. Schnell, diskret, ohne Wartezeiten und meist sogar kostenlos bieten sie Ratschläge für die Lösung aller vorstellbarer Problemchen: Verlockenderwelse natürlich besonders für die delikateren wie etwa Hämorrhoiden, Chlamydien oder Ejaculatia praecox. Auch das ist gut so und ein bisschen schade.


Nach Kampfer, Thymol und einem Verdacht von Gin roch der Dr. Berenthal, und er hatte ein trauriges Ende: ausgemergelt, in einem grauen Kachelsaal als einer, der allen half und sich selbst nicht helfen konnte. Man kann nur mutmaßen, ob diese Einsamkeit am Ende einfach ein schlimmes Schicksal war, well es keinen (mehr?) gab, der das Bedürfnis hatte, bei ihm zu sein und ihm ein freundlicheres Umfeld zu ermöglichen, oder ob es möglicherweise eine Einsamkeit war, die sich durch sein Leben zog und in dem der Gin zum Vertrauten wurde. Vorstellbar wäre das schon. Er wird eine Autorität gewesen sein, die kaum jemand anzuzweifeln wagte, einer, dessen Wissen wertvoll, weil anderweitig schwer zu beschaffen war. Wir wissen nicht, wie er mit Marht umging und dem manchmal daraus, aus Bewunderung und Dankbarkeit erwachsenden Gefühl eigener Grandiosität, ob er das schale Gefühl kannte, das sich (glücklicherweise) dennoch manchmal einstellt, wie es ihm ging, wenn er einen Irrtum erkannte, ob er Freunde und Kollegen hatte, mit denen er sich austauschen und manchmal die Last der Verantwortung teilen oder an sie abgeben konnte.


Die Versammlung der 499 besten Ärzte des ganzen phantasischen Reiches finde ich in dieser Hinsicht bemerkenswert:


"Zwergenärzte mit weißen Bärten und Buckeln, Feenärztinnen in blausilbern schimmernden Gewändern und mit funkelnden Sternen im Haar, Wassermänner mit dicken Bäuchen und Schwimmhäuten..., weiße Schlangen, ...ja sogar Hexer, Vampire und Gespenster..."


Die fachlichen Dispute erinnern an Wohlbekanntes: Der Skarabäus, der immer und überall geheimnisvolle Zusammenhänge sieht, wirft dem Tintenmännchen vor, niemals über den Rand seines Tintenfasses hinauszusehen, das hohlwangige Gespenst mahnt an, nicht in unsachliche, persönliche Auseinandersetzungen zu geraten. Letzteres ist wie im wahren Leben. Die Vielfalt und Unterschiedlichkeit derer, die sich da um ein gemeinsames Anliegen Gedanken machen, sind es leider (oder zum Glück?) nicht. Und man stelle sich vor, da würde sich ein Veranstalter ernsthaft bemühen um die wirklichen Bedürfnisse von Ärzten und Therapeuten (und wie in Phantásien für die Wassermänner unter ihnen eigens Badewannen aufstellen statt sie mit Dingen zu manipulieren versuchen, die keiner von ihnen braucht...). Welche Ressourcen könnte das freisetzen! In Phantásien geht etwas, was bei aller Unterschiedlichkeit eine Verständigung möglich macht: Alle Wesen sind zweier Sprachen mächtig: der eigenen, die sie nur mit ihresgleichen reden und der Großen Sprache, die jeder beherrscht. Eine solche schulen- fach- methoden- und professionsübergreifende Kommunikation kann man sich doch nur wünschen – nicht unkritisch natürlich, aber mit einer grundsätzlichen Offenheit.


Auch Caíron finde ich bemerkenswert. Als Zentaur (der das Tierische und das Menschliche in einem Körper vereint – und mit Sicherheit bewusst integriert hat) ist er der berühmteste Arzt Phantásiens, von ihm geht die Sage, dass es kein Heilkraut, kein Zaubermittel und kein Geheimnis der Natur gebe, das ihm nicht bekannt wäre. Ich bin sicher, er weiß ebenso um seinen Ruf wie um seine Fähigkeiten. Dennoch imponiert seine Bescheidenheit: Er will die Niederlage nicht mit schönen Worten zu mildern versuchen, er erkennt den Zusammenhang zwischen der Krankheit der Kindlichen Kaiserin und der Vernichtung Phantásiens, er gesteht zu, dass alle Versammelten nicht alle Kenntnisse, nicht alle Weisheit besitzen und sogar, dass es seine letzte und einzige Hoffnung ist, dass es irgendwo ein Wesen gäbe, das weiser wäre als die versammelten 500. Schließlich gibt er trotz seines Unverständnisses und seiner Zweifel AURYN an Atréju ab, einen zehnjährigen Jungen.


Das lange nächtliche Gespräch scheint mir durchaus dem Erfahrungs- und Wissensgefälle zwischen beiden Rechnung zu tragen. Und dennoch gibt es etwas, was mich sehr berührt: ein lebendiges Miteinander auf Augenhöhe, bei dem man deutlich den Eindruck gewinnt, dass etwas Neues, Drittes entsteht und das in der Übergabe der Macht gipfelt, mit der Mahnung, sie nicht zu benutzen, weil von diesem Augenblick an die eigene Meinung nicht mehr zählt. Bei der Verabschiedung legt der Alte Atréju beide Hände auf die Schultern und schaut ihm mit einem respektvollen Lächeln in die Augen.


Atréju ist gewiss kein Patient. Trotzdem scheint mir der Umgang Caírons mit ihm (und mit der eigenen Macht) auf das Verhältnis von Hilfesuchendem und Behandler übertragbar. Der Junge ist sich seiner Kompetenzen bewusst. Ich bezweifle, dass Dr. Berenthal in der Mitte des vorigen Jahrhunderts oft – wie wir heute ab und an – mit Patienten zu tun hatte, die ihn bereits mit einer Diagnose im Gepäck begrüßten (und dazu manchmal mit ergoogeltem Fach- und oft Halbwissen), die das Bedürfnis hatten, beizutragen zu ihrer Genesung und wagten, Zweitmeinungen einzuholen. Heute rechnen wir mit so etwas, und manchmal finden wir es gut, (denn es eröffnet durch die unterschiedlichen Perspektiven ganz neue Möglichkeiten) und manchmal vielleicht ein bisschen schade, rüttelt es doch an unserer Macht und Autorität und verlangt von uns, dass wir uns neu verorten und zu einer diesen veränderten Bedingungen angepassten therapeutischen Haltung finden – in Abhängigkeit von dem, was wir für uns als wertvoll erachten und vielleicht sogar in Abhängigkeit vom jeweiligen Patienten und seinen Bedürfnissen.


Manchmal ist das schwer auszuhalten und die Methoden, die eigene Macht zu zementieren, sind vielfältig.


Ich kenne beispielsweise Kollegen, die weder den Behandlungsplan noch den Namen der verabreichten Arznei offenbaren – und die haben oft Patienten, die aus unterschiedlichen Gründen genau das brauchen und sie sind mit diesem Vorgehen ebenso zufrieden wie ihre Patienten. Es gibt Kollegen, die – auch aus unterschiedlichen Gründen – sehr offen und transparent arbeiten (weil sie erlebt haben, dass dieses andere Vorgehen die Macht des Behandlers in oft ungünstiger Weise zementiert und im Extremfall dazu führen kann, dass der Patient in sich zusammenfällt wie eine Marionette, wenn keiner mehr an den Fäden zieht; weil sie glauben, ein jeder habe ein Recht darauf zu erfahren, was mit ihm während einer Behandlung passiert; weil sie selbst die Perspektive des Patienten als hilfreich für ihre Arbeit empfinden, weil es ihnen wichtig ist, den Patienten dabei zu unterstützen, Verantwortung für sich selbst zu übernehmen und eigenständig denken zu lernen, und..). Das negiert (wie bei Caíron ) nicht das (hoffentlich) größere Wissen und den (hoffentlich) größeren Weitblick des Behandlers. Es ist einfach eine andere Herangehensweise und es scheint mir viel besser in unsere Zeit zu passen.


Es gibt Kollegen, die können beides. Die schauen einfach ganz genau hin, wo ihr Patient steht und was er gerade braucht. Die „folgen ihren Patienten“, wenn es gut läuft, „quasi einen Schritt voraus“, wie einer meiner Lehrer das zu umschreiben versucht. Für mich ist das eine sehr schöne und schwer durchzuhaltende therapeutische Haltung, die innere Klarheit, Flexibilität, Achtsamkeit und Bemühen voraussetzt und ein lebendiges, vertrauensvolles Miteinander mit vertrauten Menschen, die scheinwerferartig die dunklen Flecken auf der Seele des Behandlers beleuchten, die ihm selbst nicht zugänglich sind. Und sehr selten mag es auch zwischen Behandler und Hilfebedürftigem ein Miteinander geben, das von Vertrauen, Respekt und einer gewissen Demut auf beiden Seiten getragen wird und jenseits aller Regeln, Wünsche und Überzeugungen zu Hause ist. Das ist ein großes Glück- und hat mit Behandlung oder Therapie eigentlich nicht mehr allzuviel zu tun.


Dr. Berenthal ist tot. Ein bisschen schade ist das – und eigentlich gut so. Denn er hat Spuren hinterlassen, denen man folgen und die man auch verlassen kann. Immer dann, wenn einer virtuos seine Hände, seine Nase, seine Intuition und seinen Verstand einsetzen kann und genauso virtuos die Apparate, wenn es sinnvoll ist, immer dann, wenn einer zornig verkündet, bei ihm würden die Pflaster nicht recycled, Regress hin oder her; immer dann, wenn einer, der Arzt ist, eine Oma zur Toilette begleitet, weil er irgendwie das Gefühl hat, dass das dazugehört und Sinn macht, immer dann, wenn einer ein Medikament oder eine Intervention am eigenen Leibe testet, bevor er sie seinen Patienten zumutet, ist das ein Stückchen Berenthal.
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